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Wissenschaft 

Europäische Rehwildkapriolen 
Eindrücke vom 2. Internationalen Rehwild-Symposium in Südtirol 

Jeder kennt Rehe - oder 
meint sie zu kennen. Die Li

teratur über den "Hirsch des 
kleinen Mannes" ist fast un
überschaubar. Gibt es da noch 
viel zu forschen? Es gibt! Das 
2. Internationale Rehwild
Symposium hat es erneut deut
lich gemacht. Nach der ersten 
Veranstaltung dieser Art in 
Schweden vor zwei Jahren hat
te diesmal die Wildbiologische 
Gesellschaft München die Aus
richtung übernommen. 

Anlaß, nach Südtirol zu ge
hen, war der Abschluß des 
zehnjährigen Rehwild-For
schungsprojekts Hahnebaum. 
Wissenschaftler und Praktiker 
aus zwölf europäischen Län
dern waren gekommen. Sie 
zeigten an Einzelbeispielen, 
wie flexibel sich Rehwild unter 
verschiedenen Umweltbedin
gungen verhält. Und mehr und 
mehr steht die Populatjon,..im 
Vordergrund, nicht mehr das 
Einzeltier. 

Um das Populationsgesche
hen besser zu verstehen, sind 
langfristIge StudIen erforder~ 
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1kb. Sie sind bisher Mangelwa
~ nicht nur bei Rehen. Viele 
Untersuchungen zeigen nur ei
nen kurzen Ausschnitt mit be
grenzter Anwendbarkeit für 
längere Zeiträume. Selbst nach 
zehn Jahren Forschung im Süd
tiroler Revier Hahnebaum sind 
am Ende neben überraschenden 
Antworten auch Fragen aufge
taucht, die weiterer Untersu
chungen bedürfen: beispiel§
~ nach der unterschiedl,i; 
ehen Sterblichkeit der Kitze. 

Fragen zur 
Kitzsterblichkeit 

Liegt es, wie Ulrich Wotschi
kowsky (WGM) annimmt, an 
der ~hlechten Verfassung deI; 
Mütter Im Juqi, daß nicht nur 
Viele, sondern vor allem män!l,,
liche Kitze bald nach der Ges 
burt umkomm...s.n? Alles deutet 
in Hahnebaum darauf hin, daß 
im langjährigen Mittel nur ein 
Drittel der Kitze bis zum 
Herbst überlebt und daß dieser 
"Zuwachsrest" zu zwei Drit
teln aus Rickenkitzen besteht. 

Reagieren die Bockkitze emp
findlicher auf Versorgungseng
pässe, wie sie unter alpinen Be~ 
dingungen - Hahnebaum lieg\v 
zwischen 1400 und 2000 m über 
Meereshöhe - üblich sind? 

Ropny Aanes. der auf einer 
In1el in Norwegen über 40 Kit
ze mit Sendern ausgerüstet und 
radiotelemetrisch verfolgt hat, 
fand eine völlig andere E;r
kläru~~ für die hohen Verluste 
in semem Forschungsgebiet: 
Füchse! Das Geschlechterver
~ der Kitze kehrte sich w
nerhalb von vier Wochen na 

er etzzelt um: Zur Geburt 
fages bei 1,5:\ Doch die Füch
se rissen welt überwir 
Bockkitze, so daß es schlie lclt 
zu emem Verhältnis von 1:2 
kam. Warum den Füchsen Bock
kitze leichter als deren Schwe
stern zum Opfer fielen, weiß 
man derzeit noch nicht. Sind sie 
aktiver und präsentieren sich 
dem Räuber dadurch stärker? 

Die Norweger werden die 
"Rehszene" in Jagdwissen
schaft und -praxis in den näch
sten ein, zwei Jahrzehnten si-

Daß Reine"e nicht in der Lage ist, 
adultes Rehwild zu reiBen steht 
außer Frage. So handelt es sich 
bei dem abgebildeten weiblichen 
Reh auch um Fallwild. Doch 
neue Forschungsergebnisse aus 
Norwegen lassen einen wesentlich 
höheren EinfluB des Fuchses auf 
Rehwildbestände vermuten als 
bisher angenommen 
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cherlieh noch gehörig überra
schen. Bkisrielsweise scheint 
es dort Situationen zu geben, 
wo Rehe in einem "Räuber
loch" (Qredator pit) stecken. 
ÄriCiefs kann slctbRonny Aa
nes nicht erklären. warum er 
wieder auf einer Insel - eine 
derzeit stagnierende Rehpopu
lation mit nur vier Rehen pro 
100 Hektar vorfindet. bei einer 
Fuchsdichte von zwei auf der
selben Fläche: Also relativ we
nige Rehe, aber viele Füchse. 
Es scheint, als seien Füchse bei 
einem solchen Zahlenverhält
nis tatsächlich in der Lage, eine 
Rehpopulation bei geringer 
Dichte zu halten. 

Bei Wölfen und Schalenwild 
weiß man dies schon länger. 
Aus Schweden ist jedoch eben
f;JJS bekannt, daß die Oberle
bensrate der Kitze markant ab
nahm, als sich die Füchse von 
einem verheerenden Seuchell;; 
zug (Räude) erholt hatten. 

Dies alles sind Denkanstöße 
für andere Gebiete, wo Füchse 
dank der Tollwutkontrolle im
mer häufiger werden, z. B. für 
die Schweiz. wo Augustin Krä 
mer stark schwankende Kitzra
ten ermittelte, aber keine letzt
endlich überzeugenden Zu
sammenhänge mit den Wetter
daten nachweisen konnte. 

Hohe Nachwuchsraten 
im Norden 

Überraschend sind auch die 
nahen NachWUChsraten, dIe m; 
europäIschen Norden bel Re~ 
hen üblich sind: Drillingskitze 
smd VIel hauhger als Einzet'ii
ze, VIerlinge keineswegs seIten. 
So kommt es zu emer durch
schnittlichen Zuwachsrate von 
2,5 Kitzen pro erwachsener 
Geiß (zum Vergleich: Im alpi
nen Hahnebaulll war es gerade 



ein Fünftel davon). Bemer
kenswert übrigens, wie Reidar 
Andersen zeigte, daß die im 
Schnitt 29 Kilogramm (!) 
schweren Geißen im Norden 
(Lebendgewicht; bei uns wie
gen sie 22 kg) nicht etwa 
schwerere Kitze setzen. Das 
Geburtsgewicht scheint iib~ 
bei etwa 1500 Gramm zu lie
~. Nordische Geißen inve
stieren also für das Populati
onswachstum nicht in schwere
re Kitze, sondern in mehr. 

j 
Und wie wirkt sich die Popu

lationsdichte auf Zuwachs, 
Sterblichkeit und Kondition 
~? Ü. Wotsc~ikowsky hatte 
in Hahnebaum einen viel gerin-
geren Dichteeinfluß festge
""lIt, als ursprünglich ange-

mmen worden war. Vieles 
spricht dafür, daß Rehpopula
tionen unter alpinen Bedingun
gen weniger durch Dichte als 
durch klimatische Faktoren -
späten Vegetationsbeginn im 
Frühjahr - reguliert werden. 
Jean Michel Gaillard aber, der 

seit fUnf Jahren eine Rehpopu
lation in Frankreich bei stei
gender Dichte untersucht, 
kann deutliche Reaktionen 
nachweisen. Auch die Norwe
ger sind dabei, diesen Fragen 
auf einer ihrer Inseln nachzu
gehen, wo sich die Wilddichte 
in vier Jahren von 12 auf 50 In
dividuen pro 100 Hektar ent
wickelt hat. 

Inseln - auch das gezäunte 
Revier Hahnebaum ist eine Po
pulationsinsel - ~röffnen für 
die Wildforschung überhaupt 
exzellente Möglichkeiten. Hier 
ist man in der Lage, die Bedin
gungen sozusagen zu vereinfa
chen und Regulationsfaktoren 
voneinander zu separieren. 
Dann aber müssen die Unter
suchungen ausgedehnt und die 
Ergebnisse überprüft werden. 
Genau das haben die Norweger 
vor. Sie werden ihre Unter
suchungen auf Gebiete aus
weiten, in denen durch radio
telemetrische Arbeiten be
reits gute Kenntnisse über 

Auch das gez;unte Alpenrevier Hahnebau"" Untersuclrungsrevier der Wild
biologischen Gesellschaft München, stellt gewissermaßen eine "InselN dar -
ideale Voraussetzung für Untersuchungen zur Populationsdynamik und 
Beiagung des dortigen Rehwildbestandes 
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Fast schon obligatorisch in der aktuellen Rehwild/orschung ist der Einsatz 
von Sichtmarkierungen und/oder Radiotelemet,ie Fotos: U. Wotschikowsky 

Füchse und Luchse vorliegen. 
Populationsdynamik und Po; 

pulationsregulation - mit uQfl 
oone Jagd - waren sicherlich 
der spannendere Teil des Süd\!
roler Symposiums. Viel Auf
merksamkeit fand aas Popula
tionsmodell, mit dem Gerhard 
Schwab am Computerbild
schirm verschiedene Jagdstra
tegien am Beispiel der Rehe 
von Hahnebaum simulierte. 
Solche Modelle sind fiir das 
Verständnis des Populationsge
s:5hehens überaus hilfreich. si" 
eröffnen frappierende Einsich
ren. Die Schwierigkeit besteht 
äiJei.dings darin, die Praktiker 
davor zu bewahren, solche Mo
delle wie ein unfehlbares 
Kochrezept zu betrachten, das 
sich im eigenen Revier pro
blemlos anwenden läßt. Solche 
Modelle können das komplexe 
Naturgeschehen immer nur 
stark vereinfacht beschreiben. 

Zahlreiche Referate waren 
natürlich auch der Äsungswahl 
aer Rehe gewidmet, dem The
ma also, das über Jahrzehnte 
Tiinweg die Rehwildforschung 
beschäftigte. Doch allmählich 
S'chemen hter die Fragen auszu
gehen. Was Rehe mögen und 
was nicht, ist weitgehend ge
klärt. Woran es fehlt sind lang
fristige wiss~liC'ileBe"-
06acbtungen der lnterakhon 
von Pflanzenwelt und Pflan
zenfressern, darüber hinii"us 
auch der Konkurrenz zwischen 
beispielsweise Reh-, Rot- und 
GamSWild. Dies ist etwas völlig 
anderes . als die Momentauf
nahmen, wie sie z. B. durch 
Verbißanalysen dargestellt 
werden können (und auf die, 
das ist unbestreitbar, aus forst
lichen Erwägungen nicht ver
zichtet werden kann!). 

Die Zukunft gehört 
dem Reh 

Die Aufwärtsentwicklung beim 
Rehwild ist ungebrochen. In 
Mitteleuropa scheinen sich die 
Bestände stabilisiert zu haben, 
legt man die Abschußzahlen 
zugrunde. die in Deutschland. 
Österreich und der Schweiz seit 
Jahren auf gleichem Niveau lie
gen. In Norwegen. Schweden 
und Finnland jedoch nehmen 
sie markant zu - in Schweden 
werden derzeit schon über 
300000 Rehe jährlich erlegt. 
Auch Großbritannien, Frank
reich und Italien melden stei
gende Tendenz. So kann man 
auch in den letztgenannten 
Ländern einen ähnlichen Ver
lauf der Probleme und der 
menschlichen Betrachtungs
weise beobachten wie seit ge
raumer Zeit in Mitteleuropa. 
Ein Schlaglicht dafUr lieferte 
Franco Perco, der vehement für 
eine selektive Bejagung des 
Rehwildes eintrat (in Italien) 
und dafür prompt Widerspruch 
aus Ländern zu hören bekam. 
in denen man meint, sich der 
Rehe mit konventionellen Be
jagungsmethoden nur schwer 
erwehren zu können. Auch in 
Schweden werden immer mehr 
Rehe mit der Kugel auf Pürsch 
und Ansitz erlegt als mit Schrot 
vor der laut jagenden Bracke. 
Keine Schalenwildart Europas 
hat in diesem Jahrhundert ei
nen ähnlichen Aufschwung 
vorzuweisen , sowohl nach der 
Zahl als auch nach der räumli
chen Ausdehnung ihres gesam
ten Verbreitungsgebiets . .. Das 
Reh ist Europas Wild der Zu
kunft" meinte deshalb Reidar 
Andersen unwidersprochen. 

III1'I WGM 
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